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Hoebamehnliebe Venammluiig!

Dankbar und freudig können wir hcate das Jahresfest unseres

Volkes, den Geburtstag unseres Kaisers asd Königs begehen. Wie
Ghttes Gnade über dem Heile nnseres kttiserlidien Herrn gewacht

hatf ihm und den teuren Hünptom Beines Hiumes allen Leben und

(xesundlieii bewahrend , so hat unser Volk nicht mir das kost-

barste der niateiii'lltui (Jiifer. den Frieden, weiter genossen und

sich eines steigenden Wulstandes erfreut, sondern es mag sich

«m festlichen Tage ruhig berühmen, dass sdna Ehre in dem Kroise

der Yölker imgeschmSlert nnd nngetrfibt erhalten worden ist, nnd

dass mit der Vollendung des Dcutschoi hOrgerlichen Gesetzbuches

ein nenes Bnnd nm die Staaten uü ! f^Timme geschlungen ist, die

um heutigen Tage in der genK-insamen Huldigung vor ihrem Kaiser

zugleich den Ehrentag ihrer Gemeinschaft feiern, des Reiches,

dem sie Gedeihen nnd Ehre danken.

In wenig Wochen werden wir dea hnndertjfihrigen Geburtstag

nnseres ersten Kaisers festlich begehen, viele von uns in weh-

mütiger Erinnerung an das ehrwürdige Greisenhanpt, zn dem sie

lange Jahre aufgeschaut haben, nicht nur als zu dem Träger der

irdischen Majestät, sondern mehr noch dem Haupte des getreucsten

Knechtes, dem die Krone des Lebens gewiss war. Aber es mag
I I in Volke wol frommen, ein Jahrhundert zurückzublicken auf

das .lahr, das dem preussischen Kronprinzen Friedrieh Wilhelm

nicht nur den zweiten 8ohn schenkte, sondern ihn auch zum Herr-

scher des preussischen Staates berief, eines Staates, der kaum
deutsch geoamii an werden verdieinte, der vielmehr ttrst Eertrttm-

mert werden miiastei damit janfis Frenssen «ntstfiiido, dessen Volk
1«
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nch dordi eignen Opfeimnt die Anwartichafb anf die Fübmng
Deutschlands erwerben sollte.

17t'7, das ist das Jahr des Friedens von Campoformio. 1797,

das ist das Jahr des Musenaltnanaches, m dem Goethe und Schiller

die für jedermann gemessbarste Frucht ihrer Freundschaft, die

Balladen, gespendet haben. Vor hundert Jahren verfiel Süddentsch-

land dem Machtbereiche Frankreichs , das seine Grenzen bis an

den Rhein erstrecken durfte , und Norddeutschland erfreute sich

schlaff und kurzsichtig der Neutralität, die ihm dr'r Baseler Frie-

den gebracht hatte. Die Schmach dieses Friedens soll einem jeden

preussiflchoi Manne en^findlidier aein als die Niederla|^ vom Jena,

ihre verdiente Strafe. Und doch , welch einen Segen haben jene

zehn Friedensjahre gebracht. Sie haben Schiller zu seinem letzten

reichsten Schaffen Raum gegeben, durch die Freundschaft mit

dieser Hehlenseele Goethe zu sich und >eincr Pflicht 5^uriiek>j:e-

fülirt, und viele unserer edelsten Männer haben in diei>er i!»iusso

stiller Sanunlnng die KrSfle gewonnen, der Mensdibdt die Ziele

der Cnltnr und der Wissenachaft hOher zu stecken.

Das Leben und Gedeihen eines Volkes ist eben zu complidrt,

als dass OS von einem Augenpunkte aus ganz richtig gesehen

werden könnte, eine allseitige Betrachtung aber geht über die

Kräfte des einzelnen Menschen, and m int zum mindesten eine

längere Zeit erforderlich, bis die Wissenschaft durch die Arbeit

vieler zu einem menschlirh geredet lichligen Urteile gelangen

kann. Denn darüber soll auch die Geschichtswissenschaft in ihrem

Stolze sich nicht täuschen , dass ihr Wahrspruch von absoluter

Gerechtigkeit immer noch entfernt bleibt, ^'euu die Weltge-

sdiiohte das W^tgerieht aein soll, so ist sie zu sekwer flir ein

Menschenkind, so kann nur der der Welthistoriker sein, der zu-

gleich der Dichter dieser Tragoedie ist. Wenn wir uns also

heilte dessen freuen, dass die Selbstverldi der uiideutschen

Politik von 17S'7 unmöglich geworden ist, w^nn wir mit liangen

bemerken, dass die ideale höchster Meuscheubildung, die vor hun-

dert Jahren deutsche Männer der Welt aufrichteten, minder dnrdi

inteniaticMBale Barbarei als durch bomirten nationale Fanatismus

aller Orten bedroht werden, so sollen wir uns bescheiden und uns

eingestehen, dass es un« nicht zusteht, die Bilance zu ziehen , ob

1707 oder 1S97 die IW recliming unseres- Volkes günstiger stünde.

Krfülleu wir das» Tagewerk, das una auferlegt ist, ohne Klein-

nmt ond ohne TJeberhebung
;

verglcidien und urteilen möge die

Nachwelt, so weit Sterblichen ein Urteil zusteht. Yielleidit er-



srheinon ihr dereinst die Gegensätze, die jetzt unser Auge fesseln,

so unwesentlich gegenüber dem Gemeinsamen, dass sie die Zeit

Goethes und die Zeit Bismarcks in eins nssnunoii&sst. Denn
was ist ein Jalirhnndert mehr als eine WeUe aof dem Meere der

Ewigkeit ; und Wellenberg und Wellental sind gleichwertig vor dem

Steigt denn abrr t>irlit iWc Kntw ickelung der Welt und ihrer

Cultur in einer cuntiiunnuhen Hahn, sei's geradlinig sei's in der

Spirale, künftiger Yollkoromenheit and Glfickseligkeit entgegen?

Schiller hat den Glauben an die künftige goldene Zeit als ein

Wort des Wahnes gegeisselt; aber es wird auch heut«; von vitdon

betrogenen Betriigorn gesr'bfiftii» verbreitet, von d^r iirtpilslo«;en

Masse begierig aut'genonmien. Denn die Halbbildung bläht sich

allezeit in Selbstzufriedenheit, schaut auf der Väter Zeiten nur

nm sidi daran zn weiden, wie herrlich weit sie's selbst gebracht

hätte, und feiert nicht der Daniii arl.cit sondern dorn Eigendünkel

die Erinnernngsfeste. Aber auch viele Einsichtigere lassen sich

durch den ungphenren Forisrbritt der materiellen Cultur und

durch billige natur\vi.s«t!usclmttliche Schlugwurte zu einer ieicht-

hereigen Yeraditung der gesammten Vergangenheit ond xa «ner

materialistischen Aoffassning der Weltentwickelnng verföhren, die

eben so unphilosophisch wie ungeschichtlich ist.

Es Ifpdarf gar keiner Speculatinn: die Welt bat die Erfahrung

gemacht, dass es nicht immfr autwärts geht, dass auch was als

unverlierbarer Gewinn der j>len.sclienarbeit geborgen scheint ver-

loren gchn kann. Die Caltnr kann sterben, denn sie ist minde-

stens einmal gestorben. Der Schakal hetilt in Ephesos, wo Hera-

klit und Paulus gepredigt hatten ; in den Marmorhallen von hundert

klcinasiatisclicn Städten wurlu'in dif Dirrnpri und l<:inprn nur

verein?:idi verkümmerte liarliarcu; Wü.sLt'ii.stand wirbelt über dem
Güttergarten Kyrcnes. Doch wozu Bilder aus der Ferne ? Wer
einmal mit Nachdenken über das Forum Roms gewandert ist, mnss
inne geworden sein, dass der Glaube an den ewigen oontinnirliehen

Fortschritt ein Wahn i.st.

Sehr viel tif'fsinni;3or ist dif Au.-rhauuug , die wir schon in

unserer Jakrzählung ausdrücken. Ks geht au, wenigstens wenn
man nur an den Oocident denkt, eine aafsteigende Linie der Cultur

seit Christi Geburt eu constmiren, so dass durch «nen emmaligen

Act, auf den alles frühere vorbereitete, eine der Vollendung zastre«

bende Weltpfn'fdf crnfFnet wäre. Allein ganz abgesi Iteii davon,

dass die Welt zu weit geworden ist, als dass sie an einem Büde
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ilu'or rioschichto r!i'nÜ!:;p findpn l^iinnte , wie os am grnssartigsteni

doch schon filme innerliche Befriedigung, die Gemälde der Capella

Sistina schildern, steht dieser Glaabe gerade mit dem der ältesten

Chngteiigememde in Widersprach. Ihre BegeiBtemng glaubte sicli

zwar von dem Hanche eines nenanbrechenden Tages umwittert«

allein das sollte zugleich der jiino:ste Tag sein» an dem diese Welt
vergienge. AIh Paulus die (i einfinde von Thessalonike gestiftet

hatte, waren die Neobekehrten um jeden Bruder in Bekümmernis,

der dahinstarb ohne den Tag der Vollendung erlebt zu halten, und

Panlns tröstete sie so, dass er selbst mindestois die Hoffiiong

durchblicke liess, diesen Tag mit irdischen Angon zu schauen.

Die Zukunftsbilder, welche das rirehristentum aus seiner Empfin-

dung heraus projicirte, hatten freilich keine objeetixc "Wahrheit;

aber die Empfindung, die ihnen Kraft zu neuem T^eln n gab, kann

nimmermehr ein Wahn gewesen sein. Biese Emplinduug war, dass

die Welt, in der sie lebten, dem üntergange verfallen war. Weil
sie so ^pf&nden, war ihnen die Botschaft eine Elrlosnng, die dem
einzelnen trr»tz dem Tode der Welt die gewisse Zuversicht des

Lebens bi-aclito.

Nicht weniger als jene armen Krämer und Handwerker empfan-

den auf den Hohen des Lebens Kaiser Angustus und die Staats-

roSnner seines Rates und die Dichter und Weisen seines Hofes,

das'^ ' ( ntset/liche hundertjährige Bürgerkrieg die ganze Cultur

an den IJiiml des Ahp:rnndes geführt hatte. Allein sie glanhten

die Gefahr durch den Frii den des geeinigten und f^eordneten

Weltreiches, durch die Kückkehr zu der Zucht und Frömmig-

keit der Vater und sn äea bellenisdien Idealen beschworen zu
können. <Trossartig ist was sie erreicht haben. Wenn mate-

rieller Wolstand für die Gesundheit und das filnck der Welt
genügte, wenn der Mcn-^eh von Brot allein lebte, so wäre die

römische Kaiserzeit ein Gipfel der Cultur. Ohne Frage hat zur

Zeit des Kaisers Pius die Majorität der Bewohner des römi-

schen Reiches so empfunden, und ihre Empfindung ist nicht minder

echt als die des Christen. Ihr Aasdruck ist der Kaisercultus,

die lebendirre Rc lirrion jener Zeiten, der nicht nur die vornehmste

Stelle in dem öiFentHchen Gottesdien.stc erhalten hattf-. Rändern

fast alle alten Cultc durchdrang. Der Inhalt dieser Religion ist

der Glaube an die Kraft und Herrlichkeit des Weltreiches, an

die Vollkommenheit und Ewigkeit der Weltcoltnr: eben der Wahn-
gianbe nicht nur an den ewigen rortschritt , sondern an die er-



rpi'rhte goldene Zeit. Dass p«? ein Walin wäre, sahen froilich iiiclit

nur die Christen , die Vaterland und Staat , Wissenschaft und

Kunst lästerten, weil sie sie nicht begriffen. Gerade die Männer,

welche für die bodisten Güter ans dem Erbe der YSiet nodi

wahres Verständnis bosassen, hören wir klagen, das« es kdnen
wahrhaft schönen Mann, kein originales Talent mehr gäbe. Müde

und groipeiilmft fühlt sich tmtz allem die Welt, l^nd wahrlich,

wie sollte sie anders , da du« h niemand höheren Ziek-n zustrebt,

kein neuer Gedanke gedacht wird, ja sogar die Mögliciikeit seiner

Erssongung fSr ansgeBcblossen gilt, da so aiemlich die einzige

Wissenschaft, an der positiv fortgebaut wird, die Astroloi^e ist,

die Philosophie, einerlei welche Religion ihre Vertreter bekennen,

zwar Engel und Teufel liesrhw;>rt , aber den Mcnschon und die

Natur vergessen hat, da sellist da.s Heldentum (und Kaiser Marcus

ist ein Held gewesen , wie wenige gelebt haben) nur eine passive

Tagend übt, die ihre Kraft ans der Resignation soh5pft.

Um 900 kam der Tod, nicht gewaltsam, nicht plötzlich, nur

mit den Krämpfen nnd Zuckungen df^ natürlichen Sterbens. Die

Generation, die dieses Ende erlebte, wurde seiner kaum gewahr;

sie begrub die alten Ideale nicht wie die Leiche des Erblassers,

sie warf sie von sieb wie ein versdilissenes Kleid. "Wol modite

sieb die siegreiche nene Religion eines frischen Lebens fr^men, an

dem wenigstens im Oriente das vierte Jahrbnndert reich genng

ist; aber es war ein neues Leben, und wie köfsflirlu^s war nun

ab nnd tot, Ein jeder wei««, diiss es nun keinen freien St;i.it und

keinen freien Mann und keinen freien Gcdaidien mehr gibt. Der
Absolntisrnns, der anf einem Stande von Berafsbeamten nnd einem

der Nation entfremdeten Heere ruht , tritt gleichzeitig mit der

analog organinirten Kirrhe die Herrsehaft an. Mit der Einheit

des Reiche«? ist die Einheit der fultur preisgegeben; damit fällt

der Occident, der bisher immer von Osten befruchtet war, zunächst

in Barbarei zurück , und als er nach tausend and mehr Jahren

sich dne Ctütnr selbst errangen hat, gelingt es ihm doch nicht,

bis heute nicht , die Kluft zu füllen , die ihn von dem mittler-

weile barbari.sirten Oriente s. Iieidet. Minder augenfällig als rliese

äus.«orn Gegensätze und in Wahrheit doch noch viel bczeichnencier

ist eine andere Veränderung, die trotz der zäh festgehaltenen

Schrift die Trägerin aller Cnltnr, die Sprache, von Grnnd umge-

stattet. Die Betonung wechselt, indem die Tonstärke statt der

Tonhölw eintritt und so die alte Untersdieidong Yon Länge nnd

Kürze schwindet. Damit fallen die alt^ Ennstformem in Poesie
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nnfl Prosa, ja auch die Musik muss sich einen neuen (Tmnd suchon.

Wol iiut die Klasticität de» hellenischen Geistes vermocht, ebenso

wie sie die neue Eirolienlehre ausgestaltete, ancli die accentnirende

Prosa und Poesie, den Beim mid den KirchengeBaag sa erschaffen

and ans Occidenialen noch zu übermitteln: aber das ist alles neu.

W<^nn die alten Götter tot waren , die Yer«:e Homers und die

Lieder Auakreona und die IJhytliiiien des Demosthenes nicht mehr

klangen, so war's mit der alten Cultur zu Ende. Wer wollte das

leagnen, so Tatselhaft uns aueh die Wandelung der Volksseele

erscbeinen mag, die alle diese VerBndemngen allein liervorrafen

konnte. Die Tatsachen sind da : nnr wer sie aus Trägheit oder

Vorurteil ignorirt kann Ix.-^t reiten, dass die Weltf^esehiehte um
300 an einem der Wendepunkte des grossen Weltenjahres ge-

standen hat, dass sich ein ßing an der Kette der Ewigkeit schloss,

nnd wo insserlich ContinnitSt xa sein scheint, in Wahrheit nnr

ein neuer Ring sich mit dem voripjen Iterührt.

Der Inhalt der um nfMl abgeschlossenen Periode ist das s. g.

classische Altertum, die (beschichte der Oultursphaere , welebe der

belleniscbe Geist zu durchdringen und zu beherrschen vermocht

hat. Diese Gesdiichte beginnt anderthalb Jahrtansende früher,

wo wir dorch den Nebel trfiber üeberliefemngen wieder einen

Wendepunkt der Weltgeschichte erkennen. Eine ungeheure V8l-

kerbewegung maebt den Anfang. Sie überflutet alle Länder um
das aegeisehe und ionische Meer und lässt sich bis au ilie lioiden

Flusstbäler des Nile» und des Euphrats verfolgen, die in der oder

den firnher^ Weltperioden die Centra der Cultur gewesen waren.

Vor doni Anstorme der frischen Völker bricht eine vermorschte

Civilisation zusammen, an der auch jene Vorfahren der Hellenen

teil hatten, deren Rnrp;*en und (iräber nun wneder zu uns reden.

Dadurch kennen wir die materiell reicheren älteren Zustände

besser als die homerischen Dichter, die ans immer mehr yerblas*

Sender Erinnerung von dra Stürmen der Völkerwanderung erzählen,

gerade wie das gennanisobe Epos von Gothen und Hunnen und dabei

von A'i-rona und Ravemia handelt , das altfranzü.slselie vnn den

Wirreu der Merovingerjreit , die aus der Misehung von Franken,

Römern und ronmnisirten Kelten die neue Jsationalität ebenso

hervorgehen sah , wie die Hellenen ans der filteren Bevolkemng,

die xttttk gnten Teile nicht einmal arisch gewesen war, nnd ä&n

keinesw«^ durchaas nrgriechischcn Einwanderern erwachsen sind.

Jahrhunderte hat e? dann gedauert, bis diese neue Nation zu dem
Bewusstsein ihrer Eigenart gelangte und sich eine GesellachaftS'
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Ordnung nnd Staatsverfaasung, Religion nnd Sitte schnf, die spc-

cifisch hellenisch heissen dnrften. Es sind diese Jahrhunderte, die

auf fast allen Gebieten überraschende Analogien zn dem Mittel-

alter der ehristfidiea Periode bieten.

Auf sie folgt die in Wahrheit unvergleichbare Blütezeit, da

sowohl ilic Freiheit und Ehre dos nationalen Staates wif <Vio Fi ci-

heit des Mcnschrn in seinem Fühlen und Denken, (Jlanbcn und

Handeln erfasst und behauptet wird, da die Wissenschaft offen-

bar wird, nicht als eine fertige Wahrheit , sondern aU dee on-

mdlicbe Streben zur Wahrheit. Erst die Vereinigung so vieler

der höchsten Güter macht jene Zeit unvergleichbar; aber vereinigt

orschrinoii sie nnr dorn Birlio nn.< dw Frrnc. pcn^nnros Zusehen

zwinget zu Distinrtioncn. Die iuni'jchcii Männer, die zuerst den

Blick zum Himmel aufschlugen, nicht um Geister zu bannen oder

die Znkwift m ksen» sosidem um die Glesetse der HimmelBersdiei-

nm^n an lernen, nnd denen ao die Ordnung and Harmonie der

Natur, die Einheit des gesammten Trebens aufging, diese Begründer

äov XatnrwTf!''en?fhaft hatten koin Yatorland , und schwerlich

hätten sie sonst die Welt als ganzes anzuHchaut'n vcrniocht. Die

Weihheitslehrer, die die geistige Umwälzung bewirkten, aus der

die Wissenschaft vom Menschen hervorgegangen ist, sprachen das

kühne Wort, dass der Mensch das Maass aller Dinge ist, da fUr

jodis Individuum die ganze Anssenwelt nur durch seine subjoctive

Wahrnehmunp: und Empfindung Realität besitzt: ?ie brachen die

Ketten jedes Kerkonunens, jeder Convention und forderten für Re-

ligiun, Recht und Sitte eine neue der Vernuft genügende Begrün-

dangt nimmer hätten sie das gewt^ wom sie nieht Weltbtirger

gewesen wären, und für die bestehenden Staaten haben sie nur

zerstörend pjewirkt. Wi>r könnte es dem politisdien Historiker

verdenken, wenn er die Vaterlandslosigkeit dieser lonier brand-

markt? Im Gegenteil, das Verständnis der hellenischen Geschichte

hangt daran, dass die Berechtignng des lebendigen Staates nnd

des positiven Rechtes, die Berechtigung der athenischen Demokratie

anerkannt wird, trotzdem dass ihr Reich nur von kurzer Dauer

frowcaen ist, und silbst wenn es ßef;tand gehabt hätte, für den

hellenischen Gedanken ein zn enn;es Gcfass f^owoscn wäre. Hat

sich doch der grösste Athener der Demokiatic und seinem Vater-

lande abwraden mfissen, damit er als Vrgrand der Katar und

des Lebens vino sittliche Macht, nnd als Heil der Menschenseele

die sehnsüchtig dem ewig guten anstrebende Liebe schaute und

offenbarte.

Digitized by Google
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Wickelung dorchmaclien , wir sehen einen King an der Kette der

Ewigkeit sich runden und schliessen. Und ganz abgesehen yon
den Hervorbringungen dieser Cnltar, scbon dass sie abgesehlossea

hinter ans liegt., su d:i88 wir die Ursachen und riiaenomene ihr^S

Wachsens und Vergehens ganz verfolgen köinK n. hat für die histo-

rische Methode iiltorhaupt paradigiuatische fU utung.

l)ie moderne Historie .streitet zur Zeit niclit ohne Leidensrhaft-

lidikeii übw ihr Object und ihre Ziele. Vielleicht gibt ihr der bun-

dertjShrige Gebartste^ Otfried Hmiers, den dieses Jahr aach bringen

wird, die Veranlassung sich zu iilM rl( L;>m, in welcher Weite bereits

(lor Goscliirht ssrlirt'ilicr ilcr helleni.sciien Stüinme seinen Gegenstand

gefasst hat. Ks kann fiir Tlf'll,i> prar nirlit in Frage gezop;pn

werden, dass nur das ganze lA^l)eii des Volkes der Gegenstand

seiner Greschichte istf Staat und Religion, Sitte nnd Recht, Eonat
und Wissenschaft verscUingen sieh der Art, dass die Unznlfing*

lichkeit einer jeden Scheidung am Tage liegt. Die einseitig po-

litische Historie und ihre rhetorische J^tilisirung ist zwar auch

eine helleni.<*che Erfindung; aber *lie elas-icistische Nachahmung
des Thukydides und Polybios Lst für diu alte Geschiclite über-

wnnden. Damit dfirften wir doch methodisch über Rankes Histo*

riographic hinaus gelangen. Es ist der höchsten Bewondernng
wert, wie dieser umfassende Geist ef vncht hat die ganse

Entwickelmif^ flor christlichen Perinrlc y.u (iuichdringen, nnd schwer-

lich wird es ihm ein anderer nachtun; es war suhjcctiv vollauf

berechtigt, wenn er als Qreis der Gesammtdarsicllung dieser Ge-

schichte, die er begann, eine Skizze der Siteren Zeitra voran-

Bchickte, nnd seiner zwei Menschenaltc-r früher erworbttien An«
schannng mochte es anstehen, das eine Weltgeschichte zu nennen.

Aber es wäre ein schwerer Irrtum, und sowohl die Träjorheit wie

das nationale Banausentum wüiden üblen Gehrauch davon machen,

wenn man der Ehrfurcht vor einem grossen Namen sn Liebe den

Tempel der Geschichte erst mit der Bildung der romanischen und
germanischen Nationen beginnen und die frühere Zeit nur als

Vorhalle gelten lassen wollte. Das Verständnis unserer gesammten

f'nltnr würde dadurch geradezu entwurzelt. Freilich lierri rlii.ser

Irrtum nahe, so lange der Glaube an den continuirlichen ir'ort-

schritt der Caltur gilt; er ist sofort beseitigt, sobald wir aner-

kennen, dass sich ihr Leben in Perioden abspielt. Denn da sich

die Wissenschaften immer nach ihrem Ohjeete abgliedern, wird

dann nur die gemeinsame Methode die Einheit für die Geschichte

der verschiedenen Culturperioden bilden, ganz wie es zwar eine



ebzigc phUuIogisobe Methode gibt, aber genau so Tiel verschiedene

PhOologien wie selbständige Litteraturcn — wenn es denn über*

haopt angeht . Philologie und (ieschichte begrifflich zu sondern,

rtii jenige BetrarhhmE^ dagegen, die das Gp,«ainmtleben der Mensch-

heit überscimut, wird iüglick der Pliilosophic zufallen, deren Amt
es ist die aUgemeinen Geaetse oder Ideen ^ das bldbende Sein im

Strudel des Werdens aufzuzeigen. So ist ja auch der Glaube

an den oontinuirlichen Furtschritt der Cultur in Wahrheit nicht

minder ein Erzon^nis philosoiihi.s< lu r Al>straction als der an die

Weltperioflen. /.n deron Krläntci un;; i< Ii das nicht j^anz p^cnii^ende

Bild von den Uiugt a einer Kette nur deshalb sui beu musste, weil

es uns nicht mehr gegenwärtig ist, dass eigentlich die Rfickkdir

znm Anagangspunkte mit bezeichnet wird, wenn wir den Hel-

lenen das Wort Periode nachbrnu hen. Auch bei diesen hat es

natürlich dieselben widersprechenden Ansiehten Ulter den Gang
der Weltcultur gegeben wie unter uns, nur dass die Rechnung

mit der Zukunft und dem sokUuftigcn Glücke sehr zurücktritt,

dagegen die Torstellung von einem wirklichen grossen Jahre,

einer wirklichen Rückkehr sSnuntlicher kosmischer Bewegungen zu

demselben Purditr' pomiisH den damalig n naturwissenschaftlichen

Hypothesen f^erade den umfassendsten Uhilosophien geläufig ist.

Verdenken wollen wir es dem Tliukydicies gewiss nicht, wenn ihn

die ganze Vergangenheit gering mid SrmUeh d&nkt gegenüber

seiner Gegenwart, denn zn dem berechtigten Hoehgefühle der

sophistischen Aufklärung gehört auch diese Pietätlosigkeit. Ver>

denken wollen wir ihm auch die nationale En^jherzip^koit nicht,

der die Welt mit Hellas zusammentallt. obwol das ein Rückschritt

gegen Herodotos war. Aber wenn wir diesen »Standpunkt auch

verstehen und verzeihen: bewundern dflrfen wir ihn nicht, ge-

schweige denn uns selbst auf ihn stellen.

Dagi fren Piaton, der zwar die (Tcschichtswiasenschaft misachtet,

aber die Philosophie der Geschichte begründet hat , ist gerade

durch die Jugend und Enge der eignen Cultur zu der tiefsinnigen

Anerkennung getrieben worden, dass vor ihr andere Perioden

liegen mussteut in denen die Cultur ihrm Ereis dorcUanfoi bStta.

SSfin Bliek. der innner auf das Wescn der Dinge gerichtet war,

bemerkte in dem Wechsel der Ftn mcn von Staat und Gesidlschaft,

die ihm eine noch so unzulängliche historische Erfahrung bot, eine

gewism Regelmässigkeit der Abfolge und erkannte die Ursache

dieser Veri^dMrnngMi in den Wandelnogen der Seele dea Yolbea,

das aidi Staat und GesaUiehaft bildet, wihreod wi^devom di«
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Seele durch die Formen des Ijebens da^s sie umgibt mannigfach

beeinHusat wird : so sohildort or denn diese Wandelungen typisch

in poetischen Bildern, in prophetischen Ahnungen — die Erfah-

rungen von Ewd Jaiirtaiueiideii k&men die fiewaiid«rung meines

Tiefamns nur steigern; aber die Almimgen in wisBenBchafbliche

Elrkenntnisi umzusetzen vermag auch heute noch niemand. Das
mag den ln>t ciut'iii <>]i(»nbürtigeu |ihil(i«(>[iliischen Geiste möglich

sein, dt in die Geschichtswisscnschalt vieler (xcnerationen das Ma-

terial zubereitet haben wird, oder b&iser die Wissenschaft über-

Laapt, denn die Natnrwissenscbaft ist nicht mindOT pfaUoaophiadi,

nnd er wird ihrer moht mind^ bedfirfm.

Ein solcher Ausblick nnd solche Hollnuug werden mit nichten

dadurch verboten, dass wir flio ('tdtur ruirh Hiirksrhritto inarhen

sehen, dass vieicij vitdmal-s von neuem erfunden und erstritten werden

muss, dass viele Jahrhunderte die vererbten Schätze früherer Pe-

rioden tot liegen lassen, wie es der beUenischen Wissenachaft be-

gegnet ist. Denn wirklich zu Grunde gehn kann nur dus materielle:

der geistige Ertrag der Menschcuarbeit mag eine Weile für alle

eine latente Kraft sein, wie er es immer für die meisten ist, darum

bleibt er doch unverlierbar und unsterblich, weil er geistig ist.

Oenerationen mögen dahin gehn ohne ihn zu mehren, er ninunt

darom nicht ab, nnd so mnaa er von Aeonen zu Aeonen gemesBen

waehsen. Welchen Ziele entgegen? Wir wissen es nicht; Gott

weiss es.

Also schauen wir von der Warte deu Wissenschaft auf die

Vergangenheit, von der es ein Wissen gibt, in die Zukunft, für

die nnr das Hoffoi bleibt, ans der Gegenmrt, da es zu handeln

gilt. Ans der Vergangenheit m6gen wir die Uoffnnqg schSpfen,

dass vor hundert Jahren die Weltgeschichte wieder einmal einen

Wendepunkt überscliritlLn bat, und dass die schweren I.oiden

unserer (fc-jellschatt einer neuen Weltpcriude das Leben geben

Süllcü. i ür das Jlandelu aber gelten dieselben ewigen Gesetze

heute wie immerdar. Der Einaata der ganrnm Kraft, die Hingabe

der eignen Person an das Allgemeine im Dienste des Guten wird

von einem jeden gefordert. Heute wie immerdar erscheint die

unmittelbare Hingabe des eignen Lebens als des Mannes würdigste

Tat, und der Tod des Tapieni liir das Vaterland als das herr-

lichste Menscheulos. So sei denn heute hier als das schönste, was

das verwiohene Jahr nuserm Kaiser nnd unserm Volke gebracht

hat, das HeldoLtum unserer BrUder g^riesen, die fern im Ost-

meere im Branaen dea Orkans, im Tosen der See, im Bachen des
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ffod«s mit den Klängen dea deatschen Liedea der fernen Heimat
Valet gesagt haben, and von dem lieben Sonnenlichte geschieden

sind mit dem Rnfe der Treue: es lebe der Kaiser. Wir wissen

es und dürfen es ohne Ucberhelning ausaprecLcn, dass ITuiirlcrt-

tausendo, die ihrem Kaiser und ivönige Treue geschworen halien

zu Wasser und zu Iiandc, im Angesichte des Todes diesen Mannes-

mnt beweisen würden. Aber auch fttr des Lebens Alltagsarbeit

gilt dieselbe Pflicht dcrTrene. Mügm wir (liegen eingedenk blei-

ben, FC) w'iv wir nun (lon>rlben Znrut" dw Huliligung ertönen lassen.

Es ist ein Segenswunsch zugleich für unser ganzes Volk, seine

Einheit und seine Ehre, ein Segenswan.sch für das Gedeihen eines

jeden Eanses nnd Hauptes, ein Segcnswonsch for das Geddhen
des Friedens und der Gtesittnng der Menschheit^ wenn wir rufen:

ea lebe Seine Majestät, unser alliM-gnädigster Kaiser König und

Herr, Wühclm U.
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